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So sind loir nun glücklich au: Scliltlß unserer diestuallgen

hweizerisch literarlschen Rundschau angclaugt, »»d nachdem

.air nil's redlich bellliìht h a den, dn<5 reichllche Acalennl irgend-

wie nacl, lilerarisch-sorutelleu täesichlsptinkten z» ordnen, kom^

>nen lvir schließlich noch z>l denjenigen Biicliern, die stch nnl>t

so einfacli rubrizieren lasso», entweder, iveil >nan fie u>clu ohne

lveiteres irgend einer Dichinllgsgattnng zilsprechell tnlill, odei

dann, weil sie überhaupt an der Greilze des Lltennnschell liegen.

Zli deil ersterli gehört — nnd ist zllgleich ihr chaiattenitl-
scher Vertreter — das feine, dnrch lind durch originelle Vncd voii

ibugenZ iegler „Ans meiner

Pariser Mappe " »). Das lii»t
sicli nun freilich mit dem beste»

Wille» nicht rubrizieren! „Kl-
»e» Band anspruchsloser Lektüre

zur sranzösischcit töescliichte"
»e»»t der Verfasser selbst sei»

Buch, In der Tat ist die histo-
risrlie hlote — äußerlich genom-

nie» ^ die vorberrscheade',
gleichivolst aber dürfen ivir u»s
die verschiedene» Kapitel des

Buches so wenig als historische
oder kuuslbislorische Essans lvie
etiva als poetische Parisererin-
nerungen deuke», Sie siud keines

vou beide» u»d beides u»d alles :

eilt Mensch, der sei» reiches »ud
vielseitiges Wisse» erlebt »ud

empfunden liat u»d der ein Dich-
ter ist, tvälslt sirli ei» Thema
als Anknüpfungspunkt seiner ei-

geuarligen Ideen, >t»d zlvar holt
er es sich aus jeuem tstebiete,
dem seine besondereLiebe gehört:
denu wen» auch Eugen .stickler
eilt weites Verständnis für alles
Nkeuschliclie hat — für das Bw
greifen des so eigentümlich schil-
lernd saszitiierenden Parisergei-
stes besillt er eili ganz besouderes

Srgan, Genaueste historische
Studien, innige Bertrailtheit
luit delu Pariserleben nud tvolll
»llch eiu gut Stück dichterischer

Intuition habeui Ziegler sein

intimes Verhältnis zum Iran
zosilcheu leiste gegeben, Etlvas
voll dieselu Geiste liegt dcvlu

ancls i» der Barstest»»» des Bn-
clies, ill der Art, lvie Bedeuten '

des und Außergeivöhuliclics,
viellcicllt auch Paradoxes leicht-

hl» nnd ausprucbslos gesagt

iviro: dclili eilicui wabrenHorror
l>at Nllser Dictiler vor Pose,

vor eindringlichem Unterst rei-
cbeli und belehrendem Wegwei-

belehre» und snrcbtbar ^^'^^^,,,^,ìgkeits>vûtigel,
Haupt l» »ti erer ganzen c>ziehung " (Klauben ge-
Beit, die iedc-lll Menschen den ' »w.an a wen

>ut es
belt möchte, dast er ''Ul Velsswst ,el l

mnrachre» »ud
wohl, eine» zu tresse», .»heit des „Vedeutcul'
lachelUd ,'NM' trau t ul>ao.!a

^

die >l i
„„p

den" und die Bedeutung des Kleme > z

^ ^ Wunder voll,
ist nun dieser Meiisch gar ei» D //aj^icrs Parisermappe,

Es steht da ei» tressliches Wort ill Z 't st R
seltene»

das nicht umsonst I, Ueberblicken des
täeisler .llit dem freie», "Pul 'st üu.gws zitierte, eiu
Menschliche» - in se.ner ^ ^....fUUeraten scheel
treies unbesangeiles Wort »bcr oeu

-y ßiirtcti, Schlitlhel! s so, vexe

chlvsj). 9!lichdruek verboten.

angeschaute» alter» Alexander Dumas: „Wir lasse» die akn-
demische» Erörterungen ab und zu gern außer Betracht," heißt
es dort, „und freue» uns ehrlich, wen» einer fabuliert aus
bloßer Lust am Fabuliere» und aus keinem ander» Grund
als um uns zu uuterbalte» und line zu untcrbalte» Dann
möchte» wir auch die Erlaubnis in Anspruch nehmen, hie und
da einuial einen Unterschied zwischen bedeutend und augenehm
zu machen und ferner, wenn der Unterschied gemacht ist, hie und
da einmal, besonders in den Ferien, das Angenehme dem Be-
deutende» vorzuziehen. Mau Ware vielleicht nicht einmal ganz

sicher davor, meuchlings aus et-
was Bedeutendes zu stoßen und
umgekehrt,"

Angenehm und unterhaltend
ist auch in Zieglers Pariser-
mappe das Bedeutende gegeben,
das gedanklich und stofflich Neue,
an dein das Buch reich ist. Sehr
verschiedenartig sind die Vor-
würfe der einzelne» Studien —
wenn wir so sagen Wolleu, um
dem Ding irgendeinen Namen
zu geben — aber ob nun der

Verfasser vou den .'saubern
französischer Gotik spricht, ob er,
ausgehend von der Nubensgal-
lerne im Louvre das Leben der
unglücklichen Maria dei Medici
und ihres glanzvollen Malers
in eigenartiger Weise verknüpft,
ob er die feine und stolze Iu-
gendgcliebte Ludwigs XlV, ins
Leben ruft oder uns durch die
Giftmordlragödie in die Nacht-
seiten^der glänzenden Regierung
des Sonnenkönigs einweiht oder
ob er uns in die Greuel der
Schreckenszeit blicken läßt oder
uns in die sozialpolitischenFdeen
eines Mirabeau einführt, immer
ist es derselbe bewegliche freie
Geist, der die Gegenstände be-
herrscht und mit Humor und
feiner Ironie die Kontraste aus-
gleichend uns den wahren Sinn
der Dinge weist und die wirk-
liche Tragik tier empfinde» läßt,
die oft von der Welt «ragischer
Effekte so weit entfernt ist. Der
Dichterphilosoph, der in dem
Spiel des Lebens des Lebens
Ernst erkennend mit leichtem
Wort die großen Dinge nennt,
spricht aus der Parisermappe
zu uns, und deshalb mußte
diese^ansprnchslose Vereinigung
einzelner „Korrespondenzen/ An-
zeigen und Plaudereien" zu einem
bedeutenden Buche werden.

Eine Zusammenstellung einzelner Arbeiten ist auch das im
selben Verlag erschienene Büchlein vou Hans Ielmoli,
„«tudien und Landschaften"', aber irgendein genteinsamer Ge-
sichlspunkt läßt sich für die verschiedenen Feile nicht finden,
sodass wir diese Aneinanderreihung völlig heterogener, auch in
ihrem Stil die verschiedenen Zeiten ihres Entstehens deutlich
verratender Feuilletonartikel kaum „Buch" nennen können.
Immerhin werden die einzelnen Essays dieses schriftstellernden
Musikers, wie etwa die feine Untersuchung über das Element
des Komischen in der Musik vor allem Musikfreunde interest
sieren. Dagegen ist vou den kleinen Rcisebeschreibnugen zu sa-
gen, daß dem persönlichen Erlebnis gelegentlich eine/'einer Be-
deutuug nicht ganz entsprechende Wichtigkeit gegeben wird.

Sehr persönlich ist auch das Rcisebuch' des jungen Lu-
zerners Robert Julian Hodel gehalten, „Mittclmecr und

r. Vuitl«, dic mMr dcm Ramm A nd ra wl aww bck.uuUc

âMâM »N", w «-k'- »""m.:"-'-'
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Adria"'ch, aber persönlich inehr im snbjektiven als objektiven
Sinne: es ist ein frischer Heller Jungengeist, der sich frech und
frei, voll dichterischen Schwunges in den kräftig aufgeuom-
menen nud kräftig verarbeiteten Reiseeindrücken nusspricbt, und
sprudelnd frisch werden die Eindrucke wiedergegeben, in dem
unmittelbaren Plaudertone, der an die prickelnde Eleganz
Widmannscheu Reisefeuilleton-Stils erinnert. Das Beste, was
sich von einem Reisebuch sagen lässt, können wir von Hodels
Werk getrost behaupten: der Verfasser hat die Dinge geschaut und
erlebt, es ist ihm gelungen, in raschem Erfassen die charnkteri-
stischen Züge fremder Landschaften und Menschen zu verstehen,
nud er hat in der Wiedergabe den seiner Empfindung entspre-
chenden Ausdruck gefunden, Hodels Beschreibungen, seine

Schilderungen eines Naturereignisses, eines Erlebnisses wirken
suggestiv und erinnern uns daran, dass wir in dem jungen
Reiseschriftsteller einen Dichter vor uns haben, der schon früh
seinen Gvmnasianerempfindungeu dichterischen und literarisch
nicht unbedeutenden Ausdruck zu gebe» wußte lind der schon

damals den Mut fand, seine Schiilergedichte zu drucken!
Diese Unternehmungslust und der frische Wagemut kommen
auch dem jungen Reisenden zugute, der sich mit wenigen Ta-
gen für einen Abstecher nach Afrika oder einen Ausflug nach

Montenegro begnügt und doch in der kurzen Zeit Eindrücke

genug zu sammeln weis;, um ein dickes Buch darüber zu schrei-
ben, Hodel gehört eben zu den seltenen Reisenden, die es

verstehen, die heimatliche Scholle gründlich vorn Schuh zu schüt-
teln, bevor sie den Wanderschritt anheben, und es ist nur zu
wünschen, dah der junge Dichter uns noch oft von seinen Fe-
rienwanderfreuden erzählen werde.

Und da wir nun schließlich doch noch in eine neue Rn-
brik hineingekommen und glücklich bei der Reiseliteratnr ange-
langt sind, mögen hier noch zwei Bücher Beachtung finden,
die zwar eigentlich, streng genommen, nicht mehr in den engern
Nahmen einer literarifchcn Rundschau gehören, da es der stoff-
liche Inhalt und nicht die literarische Form ist, was ihnen
Bedeutung gibt. Doch den schritt über das Literarische hinaus
haben wir ja schon mit dem Buch von Haus Jelmoli getan.

Ethnographisch von großer Bedeutung ist das reich illn-
strierte, auf strengen und tiefen Studien beruhende Buch von
Map Hübe r, „Tagebnchblätter aus Sibirien, Japan, Hinter-
indien, Australien, China und .ttorea"^). Was den Professor
der Rechte auf seinen ernsten Studienreisen in erster Linie
interessierte, waren die Rechts-, Handels- und Arbeitsverhält-
nisse bei den fremden Völkern, und der Verfasser besaß Zeit
und Ausdauer genug, um seine Weltreise hauptsächlich in stnats-
wissenschaftlicher Richtung in reichstem Maße auszubeuten.
Ein llnterhaltungsbnch sind freilich diese pragmatisch knapp
gehaltenen inhaltsreichen Tagebnchblätter nicht, wenn sie auch
eine Fülle persönlicher Beobachtungen und manche farbige
Schilderung enthalten, wohl aber eine Fundgrube intéressa»-
tester, objektiv wissenschaftlicher Angabe», die uns tiefe Ein-
blicke ill das Leben und Wesen von Völkern geben, von denen

uns sonst wenig genaue Ännde zukommt,

*) Anrnu, Emil Wirz. !966.
Niirlch, ZàlNicj! K cw, >000,

r, ^ Siegfried traun: Frage,

Ein Weltreisebuch hat uns auch eine uuternehmungsreiche
Schweizerin, Lina Bögli, geschenkt, das ein reizendes Ge-
genstück zu Professor Hnbers wissenschaftlich ernstem Werke bil-
det. Was aber diesem Buche, dein die Verfasserin den frischen
Titel „Vorwärts" gegebenZ, seinen einzigartigen Reiz verleiht
und es uns sofort zu einem lieben Freunde macht, das ist die
prächtige, so ganz erfreuliche Persönlichkeit, die sich uns darin
ungewollt und natürlich zu erkennen gibt: ein Mensch, der das
Unglaubliche fertig bringt, sein eigenes außergewöhnliches
Schicksal und seine bewundermngswürdig außergewöhnlichen
Taten so einfach und natürlich zu erzählen, als ob es sich um
kleine Alltäglichkeiten handeltet denn — wohlverstanden!
diese Einfachheit ist nicht etwa Pose, sondern ein wirklich na-
turgemäß schlichtes Sichgeben, Oder ist es vielleicht nicht
etwas Außergewöhnliches, wenn ein junges, einfaches und Welt-
unerfahrenes Mädchen plötzlich den Entschluß faßt, matter-
feelenallein und mit nichts als einem Lehrerinueudiplom der
INmlo oagm'imu'a von Neuenbnrg ausgestattet, die Reise um
die Welt zu machen, und wenn dann dieses Mädchen diese
Reise so rnhig und natürlich ausführt, als ob es sich um die
gewöhnlichste Sache handelte, obschon sich Schwierigkeiten ge-
nng entgegenstellen? Aber überall findet Lina Bögli gute
Menschen, und ihre eigene Tüchtigkeit führt sie als Lehrerin
von Privatschulen in Australien an ein Knabenghmnasium
nach Honolulu, von einem Mädchenghmnasinm in San Fran-
ciseo an ein Privatinstitnt in der Nähe von Philadelphia
und durch viele größere und kleinere Ferien-Zickzackreisen nach

zehnjährigem Aufenthalt in der Fremde wieder zurück in die
Heimat,

Wie eine Bestätigung von Schillers Theorie vom Wesen
der unbewußten edeln Frau, die, naiv instinktiv überall das
Nichtige treffend, von allen Gefahren unberührt, den sichern
Weg geht, möchte diese Geschichte der zehn Jahre Franenleben
anmuten, wenn Lina Bögli neben ihrem fabelhaften Vertrauen
auf die Güte der Menschen und des >schicksals nicht eine ebenso
fabelhafte Energie und Zielbewnßtheit besäße! Aber die wackere
Berneriu hat denn doch in weit größerem Maße, als sie

selbst bei ihrer rührenden Dankbarkeit gegen das Schicksal zu
ahnen scheint, ihr Geschick mit kräftiger kleiner Hand in unab-
lässiger Tätigkeit sich selbst geformt. Daß wir übrigens in den
so ganz persönlich gehaltenen Briefen, aus denen das Buch
besteht, eine reiche Fülle ethnographisch interessanter Nachrichten
finden, soll hier doch noch gesagt sein; dein scharf beobachtenden,
von keinen Sensationsbedürfnissen getrübten Blick der Welt-
reisenden entgeht nichts, und in der einfachen Erzählnngsweise
werden die Dinge ohne die leiseste Färbung nach dem Aben-
teuerlichen hin schlicht wiedergegeben, wie sie sind, oder doch

wenigstens ehrlich wiedergegeben, wie die Verfasserin sie ge-
sehen hat. Freilich sind nun die Augen von Lina Bögli so

beschaffen, daß sie das Schöne und Erfreuliche zuerst sehen

um so besser! Daher kommt es denn auch, daß wir aus diesem
Buche zwei köstliche Dinge kennen lernen: eine herrliche Welt
und einen prächtigen Menschen. ,vl, zv,

'1 gnnnnfeld, Hnbcr s NW, 101«!,

^H»i> Mage

Du kennst die Sprache und vernimmst das Gingen
Der lvinde, die mit wehender Gewalt
Die starken Föhrenäste niederzwingen —
Du kennst das Murmeln, das in Teichen lallt,

Gern lauschest du des fernen Ktromfalls Dröhnen,
lind mancher Mund, der andern Ohren schweigt,

verkündet dir in scheuen Flüstertönen,
lvenn du dich horchend seinem lveh geneigt,

Allein, errätst du auch die stumme Frage
Hm Auge dessen, der das schweigen liebt,
Der nie deut Forschenden und nie durch Alage
Lwin tiefes Leiden zu erkennen gibt?

Siegfried Lang, Lern.
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